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Die Welt braucht seine Lieder
Hallenstadion Es ist noch
lange nicht Schluss: Udo
Jürgens macht auf seiner
Mitten-im-Leben-Tournee halt
in Zürich. Und ist wieder in
seiner Heimat angekommen.

DerWeghat inKlagenfurt begon-
nen, lang ist es her.DieLiederha-
ben ihndannumdieWelt geführt.
Überall ist Udo Jürgens schon
aufgetreten: inRio,Warschau,Pa-
ris, Tokio. Und derWeg, das zeigt
der Einspieler zu Beginn seines
Konzerts im Zürcher Hallensta-
dion, geht jetzt zu den Sternen.
«Es ist schön, hier zu sein», sagt
Udo Jürgens, der im September
80 wurde. Das Hier ist sein Zu-
hause.
«Mitten im Leben», so heisst

die aktuelle Tournee. Zürich ist
Zwischenstation. Zehntausend
Menschen sind am Sonntag ins
Hallenstadion gekommen, jeder
Platz ist besetzt.DieWelt braucht
seine Lieder. Für die Zukunft.
Mit «Alles aus Liebe» beginnt

dann das eigentliche Konzert.
Udo Jürgens ist am Flügel, Pepe
Lienhard steht mit seinem Or-
chester auf der Bühne imHinter-
grund.Es istwie immer.Unddoch
hörtmanUdo Jürgens anders.

Hunger nach Glück
«Lass die Erde in Frieden sich
drehn – und nicht im Streit, lass
der Jugend ihren Spass und den
Hunger nach Glück, lass den Al-
ten die Würde – oder gib sie ih-
nen», das ist die Ansage. «Natür-
lich könnte ich gleich am Anfang
die altenLieder singen», sagtUdo
Jürgens. «Aber dieMenschen ha-
ben doch das Recht darauf, zu
wissen, was ich heute denke.»
Und er sagt, was er denkt. Der

Zustand derWeltmacht ihmSor-
ge. Zu viel Gier, zu viel Raubbau
an der Natur, zu viel Überwa-
chung, das ist zu wenig Zukunft
für die Kinder. Davon sprechen
die aktuellen Lieder wie «Die rie-
sengrosse Gier», «Der gläserne
Mensch». Und weil Udo Jürgens
ein sehr höflicher Mensch ist, ist

jedesLiedeineBitte – auchandie
Menschen imPublikum.
«Ich wüsste gern, was die

Schweiz denkt», sagt Udo Jür-
gens, «und wie es mit der Demo-
kratieweitergeht.»DieMenschen
im Hallenstadion klatschen zu
diesenWorten, als hätten sie alle
gegendieMasseneinwanderungs-
initiative gestimmt.
Wir sind in einemehrenwerten

Haus. Aber «Ein ehrenwertes
Haus» kommt natürlich erst spä-
ter.Wie natürlich «Aber bittemit
Sahne».
Denn zuerst kommt noch die

Nachdenklichkeit mit der sym-

phonischenDichtung«Kroneder
Schöpfung» («Wir opfern unsre
Wälder dem Gott aus Stahlbe-
ton»). Das tönt recht nach Öko-
Pop – wie auch andere Lieder.
Aber so einfach das auch tönt,
man darf es sichmit Udo Jürgens
nicht zu einfach machen. Er hat
eine Botschaft. Er trägt sie vor.
Das ist gut so.
Bei «Immer wieder geht die

Sonne auf» gehen auch im Publi-
kumdieHerzenauf–undmanche
singen das Lied leisemit, als ob es
sie schon lange begleitet hätte,
vielleicht auch durch schwierige
Momente. Wir stehen alle mitten

im Leben. Und das ist die andere
Dringlichkeit dieses Konzerts:
Manistgekommen,umzudanken.

Jetzt swingt die Halle
AllfälligeGeschenkeundBlumen
sollen bitte in der Pause vor die
Bühnegelegtwerden, hat dasMa-
nagement vor dem Konzert aus-
richten lassen –Mitarbeiterwür-
den dann die Gaben Herrn Jür-
gens zukommen lassen. Das Pub-
likum bedankt sich aber anders,
es zeigt Nähe.
Noch vor «Tausend Jahre sind

ein Tag» hat Udo Jürgens eine
Bitte. ZweiLiedermöchte ernoch

«ungestört vonvornenachhinten
bringen». Die ganze Konzentra-
tion gilt dann demLied «Griechi-
scher Wein», es kommt in einer
Fassung auf die Bühne, die schö-
nerund traurigernicht seinkann.
Ein grosserMoment.
Danndarf dasPublikumvordie

Bühne kommen. Das Konzert
wechselt dieFarbe. «Ichwarnoch
niemals in New York» gibts mit
richtigen «NewYork,NewYork»-
Einsprengseln – jetzt swingt die
ganzeHalle. Udo Jürgens ist jetzt
der grosse Unterhalter, schon
längsthat erdieKrawatteundden
Veston abgelegt. Es folgt der obli-

gate Auftritt im weissen Bade-
mantel. Dann, in Jeans und
Hemd, das letzte Lied: «Zehn
nach elf»: über einen Künstler,
der aus dem Licht tritt und sich
nach der Nähe eines geliebten
Menschen sehnt.
Dann black auf der Bühne. Auf

einmal ist Leere, wo einermitten
im Leben stand. Und wir sagen:
Merci, Udo Jürgens, für die drei
Stunden. Stefan Busz

Udo Jürgens tritt am 8. März mit
dem Orchester Pepe Lienhard
nochmals im Zürcher Hallensta-
dion auf.

Keine lieben kleinen Kinderlein
für Papageno und Papagena
opernHaus Das Chaos im
ersten, die Ordnung im zwei-
ten Akt: Die beiden Welten
der neuen «Zauberflöte»
machten die Wahl dem
Premierenpublikum einfach:
Es hielt sich an die Musik, die
Inszenierung erntete viel Buh.

War zuerst das Huhn? Oder das
Ei? Die Zauberflöte jedenfalls
kamspäter.DasEi ziert dasPlakat
der neuen «Zauberflöte», und
auch von den Opernhühnern
weissman seit längerem: dass sie
eigens für die Zürcher Bühne
dressiertwerdenunddass sieVer-
stärkung durch täuschend echte,
in den Werkstätten des Opern-
hauses geschaffene Roboterhüh-
ner erhalten.Nun, auf der grossen
DrehbühnenehmensichdieHüh-
ner ziemlich klein aus, und bei all
dem Betrieb bleibt wenig Auf-
merksamkeit für die gefiederten
Stars. Und vor allem: Man sucht
nach der «Zauberflöte». Um die
Schlange etwa, von der Tamino
verfolgt wird, hat sich keine
Werkstätte gekümmert.
Dafür haben Stinkkäfer ihren

grossen Auftritt: Die Inszenie-
rung von Tatjana Gürbaca und
ihrem Team betreibt viel Auf-
wand, um vieles anders zu ma-
chen. Den Text von Emanuel
Schikaneder hat die Regisseurin
stark umgeschrieben, nicht ohne

klug kommentierenden Blick aus
der Gegenwart aufs Stück, aber
auchmitmanchplattemundbreit
gewalztemWitz.
Der Lüstling Monostatos, der

hier kein «Mohr» ist, wird zur
grossen Rolle. Was Inszenierun-
gen sonst anAufklärungsoptimis-
mus oder emanzipatorischem
Geist aus der Mozart-Oper her-
auslesen, wird mit ihr im absur-
den dialektischen Gequassel
eines Adorno-Adepten verulkt,
der am Ende als Revoluzzer sei-
nen eigenen Weg geht. Zurück
bleibt, ebenso karikiert, bürger-
lich-ordentliche Welt, in der ein
Papageno und eine Papagena –
Ecopop! – keine Kinder haben
dürfen und die Hoffnungsträger
Tamino und Pamina zu Theater-
masken erstarrt sind.

Das «Zauberfagott»
DieweissenSonnenkreis-Masken
werden den beiden in der Prü-
fungsszene aufgesetzt, und die
Szene ist, obwohl sehr fremd,
wohl auch die stimmungsvollste
desAbends.Während sichdiebei-
den Gesichter in der Grossauf-
nahmederVideoprojektionannä-
hern, gibt es für die Bühnenfigu-
renkeinenGangdurchFeuerund
Wasser, sie haben ausgespielt. In
der Musik aber blüht Mozarts
Mann-Frau-Hymnus auf, und die
Zauberflöte hat ihren Auftritt.

DenMarsch spielt dieFlötistin im
Gang über die Bühne: Es ist die
Musik, die die Prüfung besteht –
imMoment reinster Gegenwart.
Das Orchestra La Scintilla, das

im erhöhten Graben sitzt, ist
überhaupt wunderbar präsent,
farbig, warm und lebendig, schön
im«logischen»Kontrastspiel von
Tempo und Dynamik, das der Di-
rigent Cornelius Meister mit
Akkuratesse, aber auch nicht
überpointiert ausdenNoten liest.
Mit knappgehaltenenNotenwer-
ten und zusammen mit der tro-
ckenen Akustik des Hauses
sprichtMozart imdurchsichtigen
Klangbild gleichsamkammermu-
sikalisch–mit demEigenlebenal-
ler Stimmen. Da wird zum Bei-
spiel deutlich–gerade auch inder
Prüfungsszene –, wie bedeutsam
in der «Zauberflöte» auch ein
«Zauberfagott»mitspielt.
Schönauch,wie imKonzert der

StimmensichBühneundOrches-
ter verbinden. Am Werk ist ein
Mozart-Team, das zum grössten
Teil aus dem Hausensemble be-
steht. Sen Guo fährt als Königin
der Nacht ihre spitzen Koloratu-
ren nicht mit grosser Stimme,
aber zündenderEnergie aus,wäh-
rend ihr aufwendiges Glitzerkos-
tüm nur gerade wie ein kurioses
Zitat wirkt.
MauroPeter hat einenunange-

strengtwohlklingendenTenor für

einen warmherzigen, sanften Ta-
mino, der im Zorro-Kostüm auch
ein bisschenHeld spielt. Christof
Fischesser gibt den Sarastro mit
solidem, schlankem Bass als ge-
schäftstüchtigen Baumeister,
dem nichts ferner liegt als eine
priesterlich-herrscherlicheAura.
RubenDrolebekommtalsmas-

siver, draufgängerischerundauch
lauter Papageno viel, eher zu viel
Raum, um sich im Slapstick aus-
zutoben, und das macht, Zwi-
schentöne hin oder her, die Figur
nicht nur liebenswürdig.

Paminas Zauber
Deanna Breiwick als Partnerin
Papagena und auch die vielen an-
deren Mitglieder des Ensembles
oder Opernstudios bleiben den
weiteren Partien nichts schuldig.
Mit beherzter Strahlkraft begeis-
terndieDreiKnaben, Solistendes
Tölzer Knabenchors, und eben-
falls nicht Hausbesetzung ist die
norwegische Sopranistin Mari
Eriksmoen für Pamina, die mit
einem innigen Sopran und per-
fektemMessadiVoce zumseelen-
vollen Glanzpunkt der Auffüh-
rung wird, obwohl auch sie nicht
verschont bleibt von den Albern-
heiten einer Regie – Beil, Säge
und Metzgerschürze gibt ihr die
Mutter zum Mord an Sarastro –,
die den zwiespältigen Abend
durchziehen. Herbert Büttiker Von Kopf bis Fuss auf Liebe eingestellt: Pamina und Papageno. pd

immer den eigenenWeg gehen. «Wenn Sie in einem gewissen Alter sind, müssen Sie sagen, was Sie denken», sagt Udo Jürgens. Er macht alles aus Liebe – auch zu seinem Publikum. Keystone


